Danzig Dampfbosl 


3. 


Mittwoch, den J. Januar. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Ahr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Inserate, pro Spaltzeile 9 Pfge., 
werben bis Mittags 12 Uhr angenommen. 


1860. 


30 ſter Jahrgang. 


Abonnementspreis hier in der Expedition 


Portechaisengasse No. 5. 


wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. 


Hieſige können auch monatlich mit 10 Sgr abonniren. 


Eine alte Schuld forderung. 


Es iſt vielfach das Gerücht verbreitet wor den, 
daß England der Expedition der Spanier nach 
Marokko durch eine alte Schuldforderung Ein balt 
zu thun ſuche. Die „Times“ giebt über dies Gerücht 
folgende Aufklärung: 

„Während der Bürgerkriege in Spanien, als der 
liberale Theil der Nation gegen die Parteigänger 
des Abſolutismus für das konſtitutionelle Recht in 
Waffen ſtand, gewährte England den Anhängern 
der Königin Isabella feinen Beiſtand auf verſchie⸗ 
dene Weiſe. Insbeſondere verſahen wir fie mit den 
zur Führung des Kampfes unumgänglichen Gegen- 
ſtänden, Kriegsmunition, Waffen und Vorräthen 
aller Art. Natürlich waren dieſe Vorräthe Eigen- 
thum der Nation, und die britiſche Regierung hatte 
über ihre Verwendung Rechenſchaft abzulegen. Das 
Parlament hatte weder durch ein Votum noch durch 
eine Beſchlußfaſſung die Erlaubniß gegeben, jene 
Artikel Spanien zum Geſchenk zu machen, noch 
können wir annehmen, daß die Spanier den eng⸗ 
liſchen Beiſtand unter ſolchen Bedingungen gewünſcht 
haben würden. Als es daher zur Verrechnung kam, 
ftellte es Sich heraus, daß Spanien der engliſchen 
Regierung die Summe von 440,000 Pfd. Sterl. 
für empfangene Gegeaſtände zu jenem Betrage 
ſchuldig war. Dies begab ſich im Jahre 1834 und 
gleich im nächſten Jabre theilte der Herzog v. Wel⸗ 
lington, als ordnungsliebender Geſchäftsmann, der 
ſpaniſchen Regierung den Stand der Rechnung mit. 
Zugleich bemerkte er, daß es nicht in der Abſicht 
der engliſchen Regierung liege zu einer Zeit, wo 
die Nachwehen des Kampfes noch fühlbar waren, 
auf Zahlung zu dringen; er ſchlug vielmehr 
vor, daß die ſpaniſche Regierung ſelbſt den 
Zeitpunkt beſtimmen möchte, wo die Schuld ohne 
zu große Beläſtigung des Staats ſchatzes liquidirt 
werden könnte. Auf dieſe billigen Vorſchläge ant ; 
wortete Martinez de la Roſa, indem er die Ver- 
bindlichkeit Spaniens bereitwilligſt anerkannte, ohne 
jedoch der Aufforderung des Herzogs in beſtimmter 
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im folgenden Jahre brautragt wieder einen Schritt 
zu thun und die Hoffnung auszusprechen, daß die 
ſpaniſchen Miniſter im Stande ſein würden eine 
Abſchlags zahlung von 100,0 fd. Sterl. im Laufe 
des Jahres zu beſchaffen. Yung auf dieſes Er⸗ 
ſuchen aber erfolgte eine nichts ſagende (unsubstan- 
tial) Antwort, das heißt ein einfaches Verſprechen 
an die Mittel zur Beſchaffung der Summe denken 
zu wollen. Unter diiſen Umſtänden es man 
die Forderung fichen. Es wäre weder politiſch, 
noch Englands Wurde angemeſſen geweſen, Jahr 
für Jahr einen veratmten Staatsſchatz zu mahnen. 
Spanien hatte die Schuld anerkannt, und daran 
ließen wir uns genügend, bis die ſpaviſchen Finan⸗ 
zen ſich ſebr merklich gehoben hatten. Als ſedoch 
dieſe glückliche Veränderung bekannt und Gegen. 
ſtand allgemeiner Berühmung und Beglückwünſchung 
wurde, thaten wir abermals einen Schritt in der 
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Sache, und im November 1858 wurde Mr. Buch- 
mann von Lord Malmesbury angewieſen, unſere 
Anſprüche abermals vorzubringen. Wieder erkannte 
Spanien mit Dank und Hurtigkeit feine Verbind- 
lichkeiten an, und ging ſogleich auf eine Beſprechung 
der Arrangements zur Liquidirung der Rechnung 
ein. — Dieſe Darlegung des Sachverhaltes, die 
man als authentiſch anſehen kann, zeigt klar genug, 
daß die kleinliche Bosheit, von der man ſo geläufig 
geſchwatzt hat, England durchaus nicht zur Laſt 
fällt: Die Gerechtigkeit unſerer Forderung iſt von 
den Spaniern ſelbſt anerkannt. Wir haben fie 
domit nie in ſchwierigen Zeiten gedrängt; und ob» 
gleich ſie nach langer Zwiſchenzeit von dem vorigen 
Staatsſecretair des Auswärtigen abermals vorge— 
bracht wurde, fo lag der Anlaß dazu in den ver- 
beſſerten finanziellen Umſtänden Spaniens, und die 
Maßregel wurde ergriffen, bevor irgend Jemand 
noch an die Expedition gegen Marokko dachte.“ 
Bei derſelben Gelegenheit läßt die „Times“ über 
den ſpaniſch⸗marokkaniſchen Krieg das Wort fallen: 
den Spaniern fei zu wiſſen gethan, daß wir wirk. 
lich nicht eiferſüchtig auf ihre Fortſchritte ſind und 
nicht ihre Niederlage wünſchen. Wir denken nicht, 
daß der Krieg unvermeidlich war, und im JInatereſſe 
der Menſchlichkeit möchten wir ihn gerne beendigt 
ſehen, allein wir erkennen an, daß die Mauren ihre 
Gegner bis zu einem gewiſſen Grade gereizt haben, 
und wir ſind durchaus nicht gewiß, daß ſie eine 
hinreichende Genugthuung gewähren wollten. 


Rund ſ ch a u. 

Berlin, 3. Jan. Im Staats miniſterium ift 
man bereits mit der Berathung und Abfaſſung der 
Thronrede zu der am 12. d. M. bevorſtehenden 
Eröffnung der beiden Häuſer des Landtages beſchäf⸗ 
tigt. Soweit es bis jetzt beſtimmt iſt, wird der 
Prinz⸗Regent in Höchſteigener Perſon den Allge⸗ 
meinen Landtag eröffnen. 

— Die in den letzten Tagen eingetretene 
Kräftigung Sr. Majeſtät des Königs ſchreibt man 
nicht nur ſeiner ſtarken Körperkonſtitution zu, ſondern 
giebt auch den Anſtrengungen und den Anordnungen 
der Aerzte ihren Antheil daran. Es wird nichts 
geſpart, um den hohen Patienten zu ſtärken, täglich 
bekommt derſelbe, dem Vernehmen nach, Bäder von 
ſtarkem Weine und trotz des Winters erhalt er 
fortlaufend friſches Obſt und vorzugsweiſe Erdbeeren. 
Die Kgl. Hofgärtner haben deshalb Befehl erhalten, 
täglich eine gewiſſe Quantität Erdbeeren und anderes 
Obſt zu liefern. Die Mittel, welche von den Aerzten 
angeordnet werden, find in der That königlich, denn 
kaum ein Anderer, als ein Fürſt iſt im Stande, 
fie zu beſchaffen. Der König konnte vorgeſtern 
zwei Stunden im Freien zubringen. 

— Der neuernannte öfterreichifche Geſandte am 
hieſigen Hofe, Graf Carolyi, iſt geſtern Abend von 
Wien hier eingetroffen und wird in den nächſten 
Tagen Sr. Kgl. Hoh. dem Prinz-Regenten fein 
Beglaubigungsſchreiben überreichen, 

— Heute Morgen (2. Jan.) gegen 9 Uhr ſtand 
ein herrlicher Regenbogen am weſtlichen Horizont, 
eine in dieſer Jabreszeit ſeltene Erſcheinung. 

— Eine am Neufahrstage hier eingetroffene 
Depeſche aus Petersburg meldet nach Angahe der 
„Bank- u. Handels. Stg.“, daß die Reiſe des Fürften 
Gortſchakoff nach Paris ungeachtet der Verſchiebung 
des Termins für Eröffnung des Kongreſſes zu der 
urſprünglich feſtgeſetzten Zeit erfolgen werde. Der 
Fürſt verläßt Petersburg am 6., die Vorkehrungen 


zu feinem Empfange werden von dem Perſonal 
der hieſigen ruſſiſchen Geſandtſchaft auf den 11. 
getroffen. Der Aufenthalt des Fürſten in Berlin 
wird vorausſichtlich zwei bis drei Tage währen. 
Herr v. Bismarck⸗Schönhauſen wird zu dieſer Zeit 
gleichfalls in Berlin erwartet. 

— Die gezogenen Gußſtahl-Feldgeſchütze haben 
nenerdings noch verſchiedene Verbeſſerungen erfahren, 
namentlich iſt bei ihnen auch die bisher für die 
größte gebaltene Schwierigkeit, daß wegen der eine 
Seitenobweichung bedingenden Rotation der Geſchoſſe 
das Viſir nicht auf der Mitte der Seelenachſe dieſer 
Stücke angebracht werden konnte, durch eine neu 
erfundene Vorrichtung glücklich beſeitigt worden, 
fo daß nach dem allgemeinen Urtheile der Sachver⸗ 
ſtändigen dieſe Kanonen nach preußiſcher Conſtruk⸗ 
tion den Armſtrong⸗Geſchützen in Hinſicht ihrer 
Wirkſamkeit gewiß wenig nachſtehen werden. Ueber⸗ 
dies befigen die preußiſchen gezogenen Geſchütze bes 
kanntlich ſowohl vor den letztgenannten Stücken 
wie vor den franzöſiſchen gezogenen Kanonen den 
Vorzug, auch die jenen abgehende Kartätſchwirkung 
zuzulaſſen. Bis zum künftigen Frühjahre hofft 
man bereits zwei Batterien bei jedem der neun 
preußiſchen Artillerie-⸗Regimenter mit dieſen neuen 
Geſchützen bewaffnen zu können und nichts deſto 
weniger noch eine ausgiebige Geſchütz⸗Reſerde davon 
zu beſitzen. Die Umwandlung der ſechspfündigen 
Fuß⸗Batterieen in zwölfpfündige oder ſchwere Haus 
bitz⸗Batterieen hat bei unfrer Artillerie nunmehr 
auch eine bedeutende Erweiterung des Munitions-. 
colonnenweſens zur Folge gehabt, indem nämlich 
auf dem Kriegsfuße jedes Preußiſche Artillerie. 
regiment ſtatt bisher wur 6 künftig 9 Munitions- 
colonnen beſitzen wird. Dagegen treten aber die 
früher in der Kriegsformation bei jedem dieſer Re⸗ 
gimenter befindliche eine Laboratorien nebft der einen 
Handwerkskolonne und die Reſerve-Artillerie-Kom⸗ 
pagnie jetzt zu dem Belagerungstrain über, für 
welchen in den betreffenden Reſſorts fo eben ein 
neuer Ausrüſtungsplan ausgearbeitet wird; dem 
Vernehmen nach wird dieſer Train künftig aus drei 
Sektionen zu je 36 oder 48 ſchweren gezogenen 
Geſchützen beſtehen. 

— Die traurigen Erfahrungen, welche bei den 
Konkurſen in neuerer Zeit in Menge gemacht wor⸗ 
den ſind, nach denen die Bankerotte in vielen 
Fällen zur Baſis eines neuen Geſchäftsauf⸗ 
ſchwunges gemacht worden, haben nothwendig die 


richterliche Aufmerkſamkeit in verſtätktem Maße auf 


ſich ziehen müſſen, um die ſehr vagen Vorſchriften 
des §. 193 der Konkurs- Ordnung über die Ber 
ſagung der Beſtatigung des Akkorde allmälig zu 
feften, den ſpeziellen Verhaͤltniſſen fi anpaſſenden 
Prinzipien zu geſtalten. 3 

— Verfloſſenen Freitag wurde der Schwurgerichts⸗ 
ſaal im Kriminalgerichtsgebäude am Molkenmarkt 
zum letzten Male zur Sitzung des Schwurgerichts 
benutzt. Letzteres wird nun ſeine Sihungen im 
ehemaligen Lagerhauſe, wo früher der rheiniſche 
Reviſions- und Caſſations- Hof feine Büteaus hatte, 
abhalten. \ 
Die „Volkszeitung“ hat folgendes Schrei⸗ 
ben von dem Dr. jur. Sie 
„Der Dr. Jur. Siegfried Weiß wurde am 30. De⸗ 
zember Abends meuchelmorderiſch von einem Ars» 
tillerie- Soldaten, Namens Krauſe, im Haufe Unter 
den Linden 53 überfallen und erhielt drei Kopf-, 
eine Hand⸗ und eine Bruſtwunde, die gottlob nicht 
lebensgefaͤhrlich find, 


Siegfried Weiß erhalten: 


Der Soldat befindet ſich 


bereits im Militair-Gefängnig und iſt von feiner 
Mutter zu dieſem mörderiſchen Ueberfall verführt 
worden, von welcher der Dr. Weiß für zwei Freunde 
eine möblirte Wohnung gemiethet hatte, aber wegen 
ihrer böswilligen Führung Klage beim Polizei Prä⸗ 
ſidio geführt hatte.“ — Die genaante Zeitung 
bemerkt dazu: „Die Geſchichte klingt ziemlich my⸗ 
ſteriös und ſieht beinahe wie eine Reklame aus. 
Dr. Weiß hat bekanntlich ſchon mehrere Verſuche 
angeſtellt, um in Berlin von ſich reden zu mach en 4 

— Dem Fürſtbiſchof von Breslau ift eiae ſchrift 
liche Anfrage zugegangen, ob er bei dem Prinz 
Regenten nicht bewirken könne, daß zur Hülfelei 
ſtung für den beil. Vater ein Freiwilligencorps 
gebildet werde. 

Köln, 31. Dez. In der geſteigen Sitzung 
des hieſigen Zuchtpolizei⸗Gerichtes wurde die Bes 
ſchuldigung der fahrläſſigen Brandverurſachung ver— 
handelt, welche in Folge der wegen Entſtehung des 
Brandes des Kölner Stadttheaters geführten gericht; 
lichen Unterſuchung gegen den Luſtfeuerwerkee und 
ehemaligen Theater-⸗Kaſtellan Matthias Deutz von 
Seiten der Staatsbehörde erhoben worden war. Dis 
Zuchtpolizei-Gericht ſchöp'tte aus den bis Abeads 
8 Uhr dauernden Verhandlungen die Ueberzeugung, 
daß die von der Staats-Behörde erhobenen Beſchul⸗ 
digungen begründet ſeien. Es erklärte daher nich 
längerer Berathung den Deutz der ihm zur Liſt 
gelegten Fakta für überführt und verurth s ilte ihn 
zu einer Gefängnißſtrafe von 3 Monaten und in 
die Koſten. 

— Bei dem lebhaften Intereſſe, mit welchem 
Ihre Königl. Hoheit die Frau Priazeſſin von 
Preußen die Ausführung der Rheinbahn, von dem 
Beginne bis zu deren Vollendung, ſtets zu beglei⸗ 
ten geruhten, hatte es die Verwaltung jenes Water: 
nehmens als eine angenehme Pflicht erkannt, Höchſt 
derſelben in einem befonseren Schreiben, unter 
Bezeigung ihres innigſtgefühlten Dankes, Kaade von 
der Vollendung des großen Werkes zu geben und 
zugleich die betreffende Denk ünze zu überſenden. 
In Bezug auf jene Mittheilung iſt die Direktion 
der rheiniſchen Eiſenbahngeſellſchaft fo eben mit 
dem nachſtehenden huldoollen Schreiben beebrt 
worden: „Ich babe mit der Tbeilnahme, die Ihr 
großartiges Ugternebmen verdient, die Nachricht 
feiner Vollendung begrüßt und, fo ſchmerzlich es 
Mir auch war, den Regenten verhindert zu ſehen, 
der feierlichen Einweihung beisuwohnen, Mich über 
die Anweſenheit Unſeres Sohnes gefreut, wohl 
wiſſend, daß er Erde Unſerer Geſinaung für den 
ſchönen Theil der preußiſchen Monarchie iſt, mit 
welchem Wir Uns ſtets in perſönlicher Verbindaog 
fühlen. Daß nunmehr das Rheinland in allſeitiger 
Berührung mit dem deutſchen Vaterlande, ja, in 
eusopäifcher Beziebung um ein großes Werk reicher 
geworden if, verdankt es dem beharrlichen patrio⸗ 
tiſchen Streben ſolcher Männer, welche, der Uagunſt 
der Umſtände trogend, den urſprünglichen Gedanken 
durchgeführt und ſomit bewieſen haben, daß Gottes 
Segen auf thatkrättiger Geſinnung ruht. Er ver⸗ 
bleibe ſtes dem Werke und den dadurch geförderten 
böheren Intereſſen! Die Gabe der ſianigen und 
ſehr gelungenen Denkmünze iſt werthvoll für Uns 
und veranlaßt Mich, nebſt aufrichtigem Danke, zur 
Verſicherung bleibenden warmer Anerkennung. 
Berlin, 28. Dez. 1859. Prinzeſſin von Preußen. 
An die Direktion der Rheiniſchen Eiſenbahn zu Koln.“ 

— Ernſt Moriz Arndt hat an den hieſigen 
Gemeindevorſtand ein Dankſchreiben gerichtet, in 
dem es heißt: Ja, es iſt eine große Freude und 
ein noch größerer Stolz, jetzt ein Kölner, ein Kölner 
Bürger genannt zu werden. In dieſem Augenblicke 
und dieſem Gefühle empfinde ich ganz, was Deutſch⸗ 
land, was Köln vor ſechs Jahrhunderten war, als 
es an der Spitze aller freien Städte mit Straßburg 
— o Straßburg, deutſches Web! — in ſchweren 
Kriegen und Zeitläuften den tapferen Bürgern das 
Reichsbanner vorantrug, Die hohe Stadt hat be- 
gonnen, wieder zu werden, was ſie damals war, ſie 
iſt heute wieder die erſte prächtigſte Stadt des 
Rheins: wer ſie nach dem Ablauf eines halben 
Jahrhunderts wieder ſieht, der wird, fie als ein deut⸗ 
ſches Weltwunder bewundern müſſen. Dies ſehen 
meine alten Augen voraus, dies werde ich bald 
böchſt von oben ſeb en, auf das Gewimmel unſeres 
kleinen Erdballes herabſchauend — ja, ein herrlich es 
deuiſches Wunder. In dieſer Hoffnung, mit dieſen 
Wünſchen und Gebeten für die herrliche Stadt und 
für das ganze deutſche Vaterland unterſchreibt hier 
ſeinen Namen in Liebe und deutſcher Treue Euer 
Wohlweisheit Mitbürger 

Ernſt Moriz Arndt aus Rügen. 

Wien, 30. Dez. Der Großherzog Ferdinand 

von Toscana, welcher ſich derzeit in der Schweiz 


befindet, bat die Abſicht, nach Paris zu reifen, um 
dort während des Kongreſſes zu verweilen. 

Turin. Dem „Momento“ zufolge dauerte die 
Audienz, welche Cwour am 24. Dec. beim Könige 
hatte, zwei Stunden. Vietoc Emanuel ſagte zu ih m 
u. A.: „Ich vertraue Ihnen die Schickfale Italiens 
an. Sie, der Sie dis Werk der nationalen Wie⸗ 
dergeburt fa gut geleitet haben, werden gewiß Ihr 
Möͤglichſtes thun, damit der Congreß einen glück⸗ 
lichen Erfolg habe. Sie wiſſen, welches Vertrauen 
das Land auf Sie ſetzt.““ ö 

— Ja Mailand hat der Ge nein derath be⸗ 
ſchloſſen, den neuen Platz von San Bactolome o 
nach dem Grafen Cavour zu benennen. 

Modena, 2. Jaa. In Folge der Reklama⸗ 
tionen der Familie Mortara iſt der Inquiſitor des 
heiligen Offiziums wegen Raubes des jungen 
Mortara verhaftet warden. ; 

Paris, 30 Dez. Heute fiadet in Fontaine ; 
bleu große Jagd ſtatez dee Kaiſer, die Kaiſerin, 
der Prinz von Ocanien und der Prinz Napoleon 
haben ſich gefteen dorthin begeben, und, wie der 
„Mo giteur“ heute anzeigt, find namentlich Fürſt 
Metternich, Prinz Reuß (von der preußiſchen Ges 
ſandtſchaft), Staatsminifter Fould, Graf Walewski, 
die Marſchälle Randon, Magnan ꝛc. dazu gelad en 
worden. Morgen werden die Allerhöchſten Herr- 
ſchaften wieder hier eintreffen. 5 

Paris, 31. Dez. Die Nachricht, welche 
Walewski's Organ, das „Pays“, gebracht hatte, 
daß der Kongreß am 19. Jan, nicht zuſam men⸗ 
treten könne und daß der Tig des Zuſammentritts 
noch erſt beſtimmt werden würde, iſt nicht ſo zu 
verſtehen, als ob der Kongreß auf uubeſtimmte 
Zeit vertagt ſei. Die offiziöfe „Patrie“ meldet, 
daß der Zuſammentritt des Kongreſſes nur um 
einige Tage verſchoben ſei. Die Stimmung iſt 
unter dieſen Umſtänden ruhiger geworden, obgleich 
man noch nicht weiß, welches Verhältniß zwiſchen 
der offiziellen Politik, die Frankreich beim Kongreſſe 
verfolgen wird, und der Flugſchrift beſteht, die ſo 
großes Aufſehen erregt hat. Daß Fürſt Metternich 
und Graf Walewski Einladungen zu den Jagden 
in Fontainebleau erhalten haben und mehrere Tage 
in der Umgebung des Kaiſers verweilen werden, 
hit die friedliche Stimmung befeſtigt, welche auch 
geftern an der Börſe in einer merklichen Hauſſe 
der Courſe ſich kundgab. Die Vorbereitungen zu 
dem Empfange des Kardinals Antonellf werden 
auf der päpſtlichen Nuntiatur fortgeſetzt, und das 
Gecüht, daß der ruſſiſche Geſandte, Graf Kiſſeleff, 
erklirt babe, Rußland könne weder mit den Prin- 
zipien noch mit den Propoſitionen der Flugſchrift 
einverftanden fein, erweiſt ſich als völlig unbegrüns 
det. Gegen den Biſchof von Orleans tritt neben 
dem „Conſtitationnel“ die „Patrie“ ſehr heftig auf: 
fie bezeichnet den Brief deſſelben als „Kriegserklä ⸗ 
rung“, wirft dem Biſchof vor, „er erhebe faſt die 
Fahne des Aufruhrs, rufe den Blitz vom Himmel 
herab und ſchleudere gegen die politiſche und reli⸗ 
giöſe Staatsgeſellſchaft die Excommunication“. 

— Der „Conſtitutionnel“ enthält an der Spitze 
folgende Note: „Ein ſogenanntes religiöſes Blatt 
veröffentlicht. ſeit zwei Jahren Börſenberichte, die 
geeignet find, die Intereſſen zu heunruhigen. Geſtern 
meldete dieſes Blatt, die bevorſtehende Liquidirung 
werde unſerem Mobiliarreichthum einen verderblichen 
Stoß verſetzen; es warnte vor einer eingebildeten 
„thörichten Sicherheit“ die Inhaber von Staats- 
papieren, indem es behauptete, „das Pideſtal, auf 
dem dieſe Sicherbeit ruhe, ſei ſchwankend, und es 
brauche nur noch wenig hinzuzukommen, um es in 
Trümmer verwandelt zu ſehen.“ Zugleich machte 
dieſes Blatt ſich zum Organe der unwahrſcheinlich⸗ 
ſten und ungenaueſten Gerüchte über die öffentliche 
Situation. Der Zweck dieſer Kunſtgriffe iſt leicht 
zu erkennen. Nachdem man unter dem Vorwande 
der Religion eine wirkliche Agitation im Lande 
aufgeſtachelt, will man auch die materiellen Inter⸗ 
eſſen in Schrecken ſetzen und auf den Geldmarkt 
Elemente der Verwirrung und des Mißtrauens 
werfen. Die Folgen dieſer Taktik haben ſich heute 
an der Börſe gezeigt, wo, um die Liquidirung des 
Monatsſchluſſes zu gefährden, fortwährend die waha⸗ 
witzigſten und grundloſeſten Gerüchte wiederholt 
wurden. Gewiß hat die Regierung die Verbreiter 
dieſer falſchen Gerüchte ſcharf im Auge, die nur 
zu ſichtbar im Partei⸗Intereſſe verbreitet und aus 
gebeutet werden. Als Beſchützerin des auf ſolche 
Weiſe ohne wirklichen Grund gefährdeten Privat- 
Vermögens wird dieſelbe, wie wir feſt überzeugt 
find, keinen Anſtand nehmen, die ihr vom Geſetze 
an die Hand gegebenen Mittel zum Einſchreiten 
anzuwenden, wenn dieſe Umtriebe fortdauern.“ 


— In der heutigen Sitzung des Zuchtpolizei⸗ 
gerichts trug ſich eine Scene zu, die in den Aanalen 
der franzöſiſchen Gerichte zu den Seltenheiten gehört. 
Herr Ollivier (Deputirter und Advocat am Pariſer 
Appellationshofe) wurde nämlich auf drei Monate 
vom Gerichtshofe ſuspendiet. Veranlaſſung dazu 
gab eine Aeußerung, die ſich Ollivier über die Rede 
des General⸗Procurators du Vignau erlaubte, der 
mit großer Heftigkeit gegen den Angeklagten Ba- 
cherot (er wird wegen feines Buches über die Des 
mokratie verfolgt) ſprach. Ollivier ſagte nämlich, 
„er werde dem Beiſpiele des General- Profurators 
nicht folgen, der die Debatte mit Leid enſchaft ge- 
führt habe, was immer zu verwerfen fei. Kaum 
batte er dieſe Worte geſprochen, ſo unterbrach ihn 
der Präfident des Gerichtshofes und verlangte, daß 
er die gegen den General-Prokurator ausgeſprochene 
Beleidigung zurücknehme. Ollivier erklärte, er habe 
keineswegs die Abſicht gehabt, denſelben zu inful« 
tiren; er ſei bereit, ſeinen Ausdruck zu mildern, 
aber er könne unmöglich zugeben, daß die Debatte 
nicht mit Leidenſchaft geführt worden ſei. Der 
General- Prokurator erhielt hierauf das Wort und 
verlangte, daß man gegen Ollivier einfchreite, indem 
er das weitere Verfahren der Weisheit des Hofes 
anheimſtellte. Dieſelbe zog ſich zurück und ſprach 
nach Wiedereröffnung der Sitzung die oben erwähnte 
Strafe gegen Herrn Ollivier aus. Dieſe Strenge 
des Gerichtshofes brachte unter den anweſenden 
Advokaten die größten Aufregung hervor; alle eilten 
zu Ollivier, um ihm ihre Theilnahme zu bezeigen. 
Eine ähnliche Strafe wurde ſeit 1834, wo Michel 
(von Bourges) ebenfalls auf drei Monate ſuspen⸗ 
dirt wurde, von keinem Pariſer Gerichtshofe mebr 
ertheilt. Der Prozeß gegen Vacherot iſt auf näch- 
ſten Freitag vertagt worden. Derſelbe wird ſich 
natürlich einen anderen Advokaten nehmen müffen, 

Madrid, 2. Jan. Geſtern rückten die Spanier 
bis Caſtillegos vor. General Prim erfocht einen 
Sieg über die Mauren auf ihrer ganzen Linie. 
Der Verluft der letzteren beträgt 15,000 Mann, 
die Spanier verloren 5 bis 600 Mann. 

Aus Madrid, 2. Jan, wird über dieſe Affaire 
noch Folgendes telegraphirt: Geſtern Morgen ging 
die ſpaniſche Armee zur Dffenfive über, indem fie 
auf Caſtillejos marſchirte. Der ſehr zahlreiche Feind 
leiſtete dem Marſche der Truppen hartnäckigen 
Widerſtand. Die Marokkaner wurden von der 
Diviſion Prim und einigen Bataillonen des Corps 
Zavala geſchlagen. Unſere Armee ſetzte ſich auf 
den Höhen von Caſtillejos ſchließlich feſt. Die 
Prinzeß⸗Huſaren nahmen bei dem Angriff auf den 
Feind eine Fahne. Der Verluſt des Feindes wird 
auf 1500 Mann berechnet und der unſrige auf 
500 Kampfunfähige. ö 

London, 31. Dez. Ueber Macauley's 
Tod berichten die engliſchen Zeitungen folgendes 
Nähere: Der berühmte Geſchichtsſchreiber Englands 
ſtarb vorgeſtern Abend um 8 Uhr in ſeinem Hauſe 
zu Kenſington, in Folge eines Herzleidens, an dem 
er ſeit Jahren gekränkelt hatte. Strenge Diät und 
eine vorſichtige Lebensweiſe hatten es ihm allein 
möglich gemacht, feine hiſtociſchen Arbeiten fortzu · 
ſetzen, nachdem er im Jahre 1852 von einer lang- 
wierigen ſchweren Krankheit auferſtanden war. Seit 
ungefähr zwei Jahren hatte ſich feine Geſundheit 
ſogar gekräftigt. Da trat, vor ungefähr 14 Tagen, 
das alte Leiden mit neuer Heftigkeit auf, und er 
erlag der Krankheit, nachdem die Aerzte ihn noch 
zu Ende der vorigen Woche außer Lebensgefahr ge» 
glaubt hatten, — Thomas Babington Macaulay, 
ſeit 1857 Baron und Pair von England, war nie 
verheirathet, und ſomit erliſcht ſein Titel mit ſeinem 
Tode. Geboren im Jahre 1800 zu Bothler-Temple 
in der Gralſchaft Leieeſter, erfreute er ſich von zarter 
Kindheit auf einer ſehr forgfältigen Erziehung, Sein 


Vater, Zacharia Macaulay, war nicht nur ſehr reich, 
ſondern ein allgemein geachteter Mann, dem feine 
eifrigen Bemühungen und die Ahſchaffung der 
Sklaverei eine Grabſtätte unter Englands großen 


Söhnen in der Weſtminſter⸗Abtei errungen haben. 
Ihm zur Seite wird wahrſcheinlich fein berühmter 
Sohn beſtattet werden. f 

— In Chatham iſt Befehl eingetroffen, daß 
ſich 100 Mann vom arzllichen Stabe am 5. d. M. 
nach China einzuſchiffen haben. 

Petersburg, 6. Dez. Vor einigen Tagen 
hat der Fürſt Gortſchakoff dem diplomatiſchen Corps 
ein Abſchiedsdiner gegeben vor ſeiner Abreiſe nach 
Paris, woſelbſt er etwa am 9. oder 10. k. M. ein 
trifft, um mit dem zweiten Bevollmächtigten zum 
Kongreß, Herrn Kiſſelew, in Einvernehmen zu 
teten. Der Miniſter hat eine Prüfungsvorſchrift 
erlaſſen, nach der künftige Aſpiranten der Diplo» 
matiſchen Laufbahn einem Examen unterworfen 


werden ſollen. — Es beſtätigt ſich, daß Japan 
eine glanzende Satisfaction wegen der Ermordung 

eines ruſſiſchen Marine Offiziers gegeben hat. Der⸗ 
ſelbe gehörte zur Beſatzung der Kriegsfregatte 
1 e Capitän Unkowski, welche vor zwei Jahren 
m Kieler Hafen Koblen eingenommen und Repa⸗ 
ratureg vorgenommen hatte, dann aber ihre Reiſe 
nach den Gewäſſern des Stillen Oceans fortſetzte. 
Die St. Perersburg- Moskauer Eiſenbahn iſt 
dermaßen verſchneit, daß die Poſtzüge um 8 und 

Stunden verſpätet hier eintrafen. 7 


Zocales und Provinzielles. 

Danzig, 4. Jan. Nach dem ſoeben von den 
Herren Schiffsabrechvern veröffentlichten Ver eich · 
niſſe der Danziger Rhederei am Anfange des 
Jahres 1860 beſteht dieſelbe aus 107 Segelſchiffen 
und 11 Dampfſchiffen, enthaltend 28,947 N., ſt. 
nach dem neuen Landesgewicht; außerdem 3 Küften- 
fahrer unter 25 Ne, Im Bau begriffen iſt ein 
Pintſchiff von ca. 490, 1 Beigg von ca. 200 und 
J eiſerner Raddampfer von ca. 30 Laſt. — Die Dan- 
ziger Rhederei beſtand am Anfange des Jahres 1859 
aus 121 Segelſchiffen und 9 Dampfſchiffen, hat 
aber im Laufe des verfloſſenen Jahres den ſeltenen 

luſt von 11 Schiffen gehabt, außerdem ſind 

Schiffe zur Ückermünder Mhederei übertragen 

und 2 Schiffe verkauft; dagegen ſind neu erbaut 
3 Segelſchiffe und 2 Dampfſchiffe. Danzig hat 
34 Rheder, von diefen find die größten Georg Lind 
mit 21 Schiffen, Alex. Gibſone mit 17, C. H. 
Bulcke mit 7, Fr. Heyn mit 7, G. F. Focking 
mit 6, Hauſſmann & Co. mit 5, John Paleske 
mit 5, F. G. Störmer mit 5, Th. Behrend & Co. 
mit 4, R. Seeger & Co. mit 4, Th. Biſchof 
& Co. mit 3, Herrmann Weinberg mit 3 u. ſ. w. 
ußerdem beſitzt die Danziger Rhederei - Actien · Ge · 
ſellſchaft drei Schrauben- Dampfſchiffe. Danzig hat 
8 kupferfeſte und 16 kupferfeſte und gekupferte 
Schiffe. Die beiden größten Schiffe befigt 
Fr. Heyn, nämlich von 599 und 537; nächſt dieſem 
Georg Linck vier Schiffe von 445, 441, 421 und 
8 N.⸗Laſten 

— Der Kgl. Provinzial: Steuer Director und 

Geh. Ober- Finanzrath Hellwig iſt von dem Herrn 
inanz⸗ Minifter v. Patow gach Berlin gerufen 
worden und geſtern dahin abgereiſt. 5 

— Die berühmte Sängerin Jenny Meyer, 
welche kurzlich von einer künſtleriſchen Reiſe durch 
W und Holland nach Berlin zurückgekehrt iſt, 
. mit ihrem Schwager, dem Kgl. Muſikdirektor 
N tern, am 15. d. Mts. hier eintreffen, um Tags 
arauf im 8 ein Concert zu veranſtalten. 

Im St. arien⸗Krankenhauſe wurden im 
Jahre 1859 bebandelt 884; Beſtand vom J. 1858 
waren 50. Von dieſen wurden geheilt entlaſſen 8 
720, gebeſſert 24, nicht geheilt 27, geſtorben find 
783 bleibt Beſtand 55. Hinſichts der Konfeſſion 
waren 352 Katholiſche, 542 Proteſtantiſche, 7 Juden, 
2 Mennoniten, 1 Grieche. An inneren Krankheiten 
litten 637, an äußeren 267. 

— Herr Dr. Kirchner hielt geſtern im 
großen Saale des Gewerbehauſes einen Vor⸗ 
trag über „den Einfluß der Muſik auf die Erzie⸗ 
bung.“ Der gefchägte Vortragende feſſelte die Auf- 
merkſamkeit der zahlreichen Verſammlung nicht nur 
durch viele geiſtreiche Gedanken über das Weſen der 

Ruſik, ſondern erweckte auch durch die Eleganz 
A Vortragsmeife und den gemüthsinnigen und 
Joleergde⸗ Ton ſeines Sprachorgans allgemeines 

atereſſe. Dergleichen Vorträge erfüllen ibren Zweck. 
Ir einem kützlich ergangenen Erkenntniſſe 
in Betreff der Sonntags- Entheiligung hat 

önigl. Kammerger; 5 
das König dgericht folgende Grundfäge auf⸗ 
geftellt: 1) Daß Hängen der Fenſter an den 
Sonn und Feſttagen acht nach der Verordnung 
vom 20. November 1844 nur dann ftattzujinden, 
wenn Waaren an demſelben aufgeſtellt ſind; 2) ein 
geſchloſſenes Berkaufs lokal iſt t mehr als ein 
öffentliches anzuſehen und ſoldeſch der Abſchluß 
eines Handels während der Klechenſtunden im einem 
ſolchen nicht als ein öffentlicher Gewerbeverkehr 
anzuſehen. 5 

— Wenn man zuweilen ſieht, wie unverſtaͤndige 
und ſchwache Kinder ihre jüngeren Geſchwiſter auf 
dem Arme umhertragen, mit welcher Nachlaſſigkeit 
und Ungeſchicklichkeit fie dieſelben halb dom Arme 
herabhängen laſſen, dann mochte man in Augst und 
Beſorgniß zugreifen, um die kleinen Weſen vor einem, 
jeden Augenblick zu erwartenden Fall zu bewahren. 
Leider ſind arme Eltern zahlreicher Kinder oit Hr 
nöthigt, den jüngſten Anwuchs der Familie lediglich 
der Obhut der älteren Geſchwiſter anzuvertrauen. 
Die dadurch herbeigeführten Unglücksfäue find- aber 


— 


auch nicht ſelten um ſo beklagenswerther, als durch 
ſie meiſt der Keim für ſpätere Leiden gelegt wird, 
der die fo verwahrloſten Kinder zu elenden Krüppeln 
macht; oft führt der Unglücksfall auch den Tod herbei. 
Auf ſolche Weiſe verunglückte vor längerer Zeit ein 
kleines Kind, indem es ſein älterer Bruder vom 
Arme fallen ließ. Das Kind wurde zum Krüppel, 
zog ſich eine ſchwere, unheilbare Krankheit zu, mußte 
mehrere Monate hindurch auf dem Bette ärztlich 
behandelt werden, bis es endlich vor wenigen Tagen 
nach unſäglichen Leiden den Geiſt aufgab. 

Pr. Stargardt, 3. Jon. Am Abende 
des Neujahrstages erhängte ſich der Sattlermeiſter 
W. von hier an einem Baume in unmittelbarer 
Nähe des Schützenhauſes. Er war in dieſem Lokale 
bis zum Abende geweſen und hatte, nachdem er 
don dort ſich entfernt, den Selbſtmord begangen. 
Von Gäſten, welche das Schützenhaus verließen, 
wurde die Leiche des Erbängten gefunden, bei welcher 
ſofort angeſtellte Wiederbelebungsverſuche fruchtlos 
blieben. Der W. hinterläßt Familie. Es ſind 
directe Motive, welche denſelben zum Selbſtmorde 
bewegt, nicht bekaant geworden. 

Graudenz. Zu den Verbrechen, in welchen 
vorzugsweiſe Symptome kranker ſocialer Verhältniſſe 
erblickt werden, gehört das leider ſehr häufig vor⸗ 
kommende des Kindermordes. Vor etwa acht Tagen 
kam wieder ein derartiger Fall, der dritte im Jahre, 
zur Kenntniß der hieſigen Behörde. Eine ſchon 
bejahrte Perſon, welche aus dem Culmer Kreiſe 
kommend, Verwandte beſuchte, gebar in einer Nacht, 
kurz vor dem Feſte, ohne daß Jemand von ihren 
Angehörigen etwas merkte. Spuren verdächtigten 
ſie indeß und führten nach einer Kloake, in der 
man das Kind fand. Die Mutter leugnete nicht, 
es hinein geworfen zu haben, aber ſie behauptete, 
daß es todt zur Welt gekommen ſei. 
leitete Unterſuchung wird ihre Schuld oder Nicht 
ſchuld ergeben. 1 

Elbing, 2. Jan. Ich habe beute Nachricht 
von dem Ableben eines Mannes zu geben, welcher 
zu den hervorragendſten Perſönlichkeiten unſerer 
Stadt gehörte und in unſerer Kaufmannſchaft eine 
bedeutende Stellung einnahm. Es iſt dies der 
Kaufmann und hanſeatiſche Conſul Dieckmann, 
welcher nach längerem Krankenlager geſtern Morgen 
verſtorben iſt Schon infofern erregt fein. Tod hier 
Aufſehen, als die Familie faſt ganz (bis auf eine 
noch lebende Tochter) in dem kurzen Zeitraum von 
wenigen Jahren vom Tode dahingerafft wurde. — 
Einem aus guter Quelle ſtammenden Gerüchte zu— 
folge werden wir für den nächſten Sommer wieder 
ein Bataillon Infanterie in Garniſon bekommen, 
und fol. dazu das Füſilir⸗Bataillon des 4. In- 
fanterie- Regiments aus Danzig hierher dislozirt 
werden. (K. H. 8.) 


Anklam, 30. Decbr. Dr. Berling, von dem 


im vergangenen Frühjahr eine Sammlung platt⸗ 
deutſcher Gedichte „Luſtig und Traurig“ angekündigt 
wurden, hat bei Beendigung des erſten Heftes dieſes 
dem Miniſter Herrn Grafen von Schwerin-Putzar 
geſandt, denfelben bittend, die Widmung des Werke 
chens anzunehmen. Er hatte das Buch fo abge⸗ 
ſandt, daß es gerade am Weihnachts-Heiligabend in 
Berlin eintreffen mußte und bereits Mittwoch Mor- 
gens erhielt er folgende von der „Pomm. 3.“ mit⸗ 
getheilte Antwort: 
Dat was doch 'ne gaude Medizin 
De ſchickt de Doktor nah Berlin, 
Denn wenn ik weit, dat pommerſch Blaud 
Mi is noch uͤmmer'n beten gaud, 
Denn hoͤlt mi dat friſch un geſund, 
Wenn't hier ok gift män’g ſuure Stund. 
Drum ſegg ich minen Landsmann Dank 
Foͤr ſinen netten, huͤbſchen Sang. 
Un wünſch em, dat em nümmer fehl 
Een fröhlich Haart un friſche Kehl, 
Denn willn wi häuden unſen Schatz, 
Jedweder een an ſinen Platz. 
Unf leiwes Preuſches Vaderland 
Un in em jeden rechten Staud, 
De ihrlich holt tum Prinzregent 
Un mit Em ſich doatau bekennt, 
Dat unſer Land nich ſtill kann ſtahn! 
Ne — ummer ſachting varwoͤrts gahn! 
De eene Hand an'n Sabel faſt, 
De anner droͤgt de Lebenslaſt, 
Denn mag't ok Krieg, mag't Freeden ſin, 
De Preuß ſtrikt nich de Segel in! 
Un is't ok buten bunt un krus, 
Js't man bi uns noch gaud tau Huus; 
Stahn doch man all for eenen Mann, 
Denn ſall de Feind man kamen an! 
For unſen König, unſer Land, 
Von'n Rhein bet an den Oſtſeeſtrand, 
Gahn wi em friſch un drieſt entgegen, 
Un unſer Herrgott gift den Segen! 
Graf v. Schwerin. 


Die einge ⸗ 


— Der Kreisgerichtsrath Meigen zu Raſten— 
burg iſt zum Rechtsanwalt bei dem Kreisgericht 
zu Allenſtein und zugleich zum Notar im Departe- 
ment des Oſtpreußiſchen Tribunols zu Königsberg, 
mit Anweiſung ſeines Wohnſitzes in Allenſtein und 
mit der Verpflichtung ernannt worden, ſtatt feines 
bisherigen Amts⸗Characters fortan den Titel als 
Juſtizrath zu führen. j 


Stadt-Cheater. 


Gutzkow's, Schaujpiel:! „Das Urbild des 
Tartüffe“, welches geſtern in unſerem Stadt— 
Theater gegeben wurde, hat alle Eigenſchaften eines 
vortrefflichen gefchriebenen Zeitungs ⸗Artikels; es hat 
eine gewandte Sprache, überraſchende Wendungen 
und zeigt in der Verfolgung ſeines Zweckes überall 
die Sicherheit, welche dem gewiegten Parteimann 
eigen iſt; aber die allerglänzendſten Eigenſchaften 
eines Zeitungsartikels ſind noch nicht hinreichend, 
um ein Drama hervor zu bringen. Ja, ſie erſchei⸗ 
nen, ſobald ſie bei der Schöpfung deſſelben im 
Uebermaße angewandt, geradezu als Fehler deſſelben. 
Es zeigt ſich dies recht deutlich in dem Gugfow’s 
ſchen „Urbild des Tartüffe“. Das Stück gewährt, 
obwobl es an ſich unterhaltend und kurzweilig iſt, 
keinen dramatiſchen Genuß. Soll nun auch feine guteEi⸗ 
genſchaft, die es in der kurzweiligen Unterhaltung hat, 
nicht verloren gehen, ſo müſſen die Darſteller ſich mit 
dem größten Eifer und Fleiß ihrer Aufgaben ber 
mächtigen; fie müſſen vor allen Dingen eine glän— 
zende Redefertigkeit entwickeln, ſich ihrer Sache, wie 
fertige Leute, überall klar bewußt ſein, ſicher auf⸗ 
treten und die pikanten Wendungen des Dialogs 
ſtets wie Blitzfeuer aufleuchten laſſen. Zu unſerm 
Leidweſen können wie nicht ſagen, daß die geſtrige 
Darſtellung des Stückes dieſe Forderungen durchweg 
erfüllt batte, — auch find wir nicht im Stande, 


uns mit der Auffaſſung verſchiedener Rollen ganz 


einverſtanden zu erlären, So war in dem Lamoig- 
non des Herrn Gerſtel das Element der heuchle⸗ 
riſchen Frömmelei zu ſehr hervorgekehrt. Um in 
dieſer Rolle künſtleriſch zu wirken, muß der Dar- 
ſteller jenes unleidliche Element durch einige charak⸗ 
teriſtiſche Züge des feinen Weltmannes mildern. 
Herr Reuter lieferte als Parlamentsrath Lefedre 
zwar eine zarte und feine Zeichnung des darzuftellen® 
den Characters, aber es fehlte demſelben in feiner 
Leiſtung gänzlich das Colorit. Hrn. Denkhauſen 
geben wir zu bedenken, daß ein Akademiker aus der 


Zeit Ludwigs XIV., wie ſehr er auch vom Gelebrten⸗ 


dünkel geplagt wurde, dennoch mit allen feinen 
Formen des geſellſchaftlichen Lebens vertraut war. 
Die Damen Fräul. Brand (Armande) und Frl. 


Götz (Madelaine) waren in ibrer äußeren Erſchei⸗ 


nung wahrhaft reizend und poetiſch; um fo mehr 


aber that es ung, leid, daß Frl. Brand nicht ſcharf 


genug pronuncirte. Zu Anfang der Rolle ſprach 
fie ſogar unverſtändlich. Der König Ludwig XIV. 
des Hrn. Kühn wäre eine ſehr lobenswerthe Leis 
ſtung geweſen, wenn der junge Künſtler mehr Dis⸗ 
cretion in ſeiner Rolle zu bewahren gewußt hätte. 
Hr. Hellmuth ſpielte den Leibarzt Dübois als 
ein Künſtler von Geiſt und Bildung, und Herr 
Oſten wirkte als Molière durch Lebendigkeit und 
ein edles Feuer höchſt wohlthuend und erfolgreich. 


Gerichtszeitung. 

[Eine Amazone.] Im Mai des Jahres 1859, 
wo alle Knospen ſprangen, platzte auch endlich die Ger 
duld der Frau Helene Manski auf der Letzkauer 
Weide. Dieſelbe beſitzt ein umzaͤuntes Grundſtuͤck, auf 
welchem ſich ein Garten und ein Gerſtenfeld befindet. 
Sowohl der Gartenflaͤche, wie dem neu beſaͤten Gerſten⸗ 
felde ward häufig von den Huͤhnern ihrer Nachbarin, der 
Frau Nötzel, ein Beſuch abgeſtattet. Dieſen fand aber 
die Frau Manski ſehr läſtig, und fie ermahnte deßhalb 
die Frau Nachbarin, ihren Hühnern Raiſdn beizubringen, 
und ihnen begreiflich zu machen, daß ein laͤſtiger Beſu 
nur gründlichen Haß zur Folge haben konne. Entweder 
hatte Frau Noͤtzel die Ermahnung uͤberboͤrt oder die 
Hühner waren ſchelmiſch genug, das Gebot ihrer Herrin 
zu übertreten. Genug, Frau Manski empfing fortgeſegten 
Beſuch von den Hühnern der Frau Nögel. Alle Berta 
welche jene durch Schimpfen und Schelten und 
durch Steinwürfe machte, ſich von dem Beſuche 5 2 
freien, waren fruchtlos. Da griff die Frau rn zu 
einem verzweiflungsvollen Mittel. Sie een gela« 
dene Schießgewehr, welches an ihrer Wand s ging 
mit demſelben in den Garten, legte es an Ei choß auf 
die ungeladene Geſellſchaft der Bühne me Henne 
ſtuͤrzte nieder; die andern eilten erſchrhel 8 avon, worauf 
Frau Manski das erſchoſſene Thier ub en Fluͤgeln er⸗ 
faßte und es ihrer Nachbarin Mogel er den Zaun zu⸗ 
warf. Dieſer That wegen, welche die Manski als eine 
wahre Amazone ausgeführt hatte, aß nun dieſelbe vor 
Kurzem auf der Anklagebank, beſchuldigt, fremdes Eigen⸗ 
thum vorſätzlich beſchädigt zu baben. — Die Angeklagte 
machte den Eindruck einer zarten weiblichen Perfönlichkeit, 
und man konnte es daher auch nicht gut begreifen, wie 


fie es gewagt, das Schießgewehr zu ergreifen und es ab⸗ 
zufeuern. Indeſſen geſtand ſie die That unumwunden 
ein, waͤhrend ſie jedoch ſcharf betonte, daß ſie es nur 
wegen der Nothwehr gethan. Der Herr Vorſitzende des 
Gerichts fragte ſie, ob ſie es denn uͤberhaupt verſtehe, 
mit Schießgewehren umzugehen. Sie antwortete, ſie 
habe es probirt, und es ſei gegangen. Hierauf wurde 
die Damnificatin, Frau Noͤtzel, als Zeugin vernommen. 
Dieſelbe erklärte, daß fie die Erſchießung der Henne von 
Seiten der Frau Manski als eine Art der Brutalität an⸗ 
ſehen muͤſſe; denn Niemand, der irgendwie menſchlich ges 
ſonnen, ſuche eine unſchuldige Henne durch Pulver und 
Blei zu vertreiben. Da feien denn doch noch viele an⸗ 
dere Mittel anwendbar, ſie wuͤnſche die Beſtrafung der 
Frau Manski, damit dieſe einen Denkzettel für ihre Bru⸗ 
talität erhielte; denn wenn dieſelbe ihr heut die Henne 
erſchoͤſſe; ſo waͤre ſie auch im Stande, ihr morgen 
das Kind zu erſchießen.“ — Durch die Ausſage einer 
anderen Zeugin wurde indeſſen feſtgeſtellt, daß die Frau 
Manski in der That von den. Hühnern der Frau Nögel 
ſehr beläſtigt worden ſei und es erfolgte demnach die 
Freiſprechung der Angeklagten. 


Der Fibel - Philofoph. 
Eine Dorfgeſch ichte. 
Don Hermann Schiff. 


(Schluß.) 

Nichts läßt alberner, als eine ländliche Begräb⸗ 
nißſcene. Grobe bäuerliche Geſtalten kleidet es 
ſchlecht, paarweiſe zu gehen, und die Würde, die 
ſie ſich in ihrem plumpen Sonntagsſtaate geben 
wollen, wird zur abgeſchmackten Altklugheit. 

Wie paſſen dieſe ſtumpfſinnigen Geſichter zu 
einem ſchwarzen Sarge, jener geheimniß vollen Sehn- 
ſucht und Schrecken erregenden Hieroglyphe, vor 
der die Gedanken ſchwindeln und die Phantaſſe er. 
lahmt, während ſie dem verworrenen Erdenleben 
Einheit, Friede und Zweck verſpricht? 

Doch mit unerforſchlichen Geheimniſſen weiß 

der träge Menſch ſich durch herkömmliche Aeußer— 
lichkeiten und Gebräuche abzufinden: — der Kirch ⸗ 
hof iſt erreicht, die Bahre wird vor der offenen 
Gruft niedergeſetzt, das ſchwarze Gefolge ſchließt 
einen Kreis, der Eine ſtäubt den Rock ab, der 
Andre ſchnupft eine Priſe und reicht feine Dofe 
dem Nachbar, der Dritte ſchnäutzt ſich, der Vierte 
ktatzt ſich an den Kopf. Und jetzt — o Gaukel⸗ 
ſpiel! — jetzt tritt der Pfarrer an den Rand des 
Grabes und hält eine Rede. 

Er ſagt, was er gelernt hat, und wovon er 
lebt. Ein wandernder Bettelmönch würde feine 
Sache beſſer machen. — 

Der Paſtor — er hatte die Verblichene ja vom 
Gottestiſche ausgeſchloſſen, und ein Geiſtlicher darf 
ſich nicht widerſprechen. — Der Paſtor ſprach von 
der Gnadenwahl, er erklärte, wie Gott ſeine Gnade 
nach Woblgefallen verſchenke. Mitten unter den 
Heiden erleuchte er dieſen und jenen zu einem frommen 
Ghriften, und weil feine Beſchlüſſe unerforſchlich 
bleiben, verſagte er mitunter auch mitten unter 
fromme Chriſten dieſem und jenem die Fähigkeit 
und den Troſt das heilige Evangelium zu faſſen. 

So ſprach er in pfäffiſcher Selbſtſeligkeit und 
die Bauern hörten ihm zu in müſſiger Gleichgül⸗ 
tigkeit. Es ſchien ihnen ganz einerlei, ob er Dieſes 
oder etwas Anderes ſagte. N 

Ein einziger Zubörer nur ſchien bleich und be- 
wegt. Es war der Schulmeiſter, welcher die arme 
Doͤrthe einſt ſo grauſam gezüchtigt, worauf ſie in 
jene Krankheit verfiel, die nunmehr ihrem jungen 
Leben ſo früh ein Ende gemacht hatte. Bei aller 
ſeiner Devotion gegen den Herrn Paſtor lauſchte er 
doch ſcheu und bedenklich auf deſſen dreiſte Worte, 
die ihn ſichtbar ängſtigten. 

Die Gruft ward zugeworfen, die Begräbniß⸗ 
feierlichkeit war zu Ende, das Gefolge trennte ſich, 

ich allein blieb auf dem Kirchhofe zurück. 

Ich ſetzte mich auf einen Leichenſtein dem fri⸗ 
ſchen Grabe gegenüber. O, wie beneidete ich Dörthe 
um ihren Sarg. Das Leben erſchien mir ein ab ⸗ 
geſchmacktes, inhaltſchweres Gaukelſpiel. Um Dörthe 
mußte ich weinen, und je mehr ich weinte, deſto 
weher ward mir. f 

So verſtrich eine gute Weile, da fühlte ich meine 


Schulter ſanft berührt. Ich blickte auf: es war 
der Schulmeiſter. 

„Nothkopf⸗Fritze!“ begann er. „Herr Noth— 
kopf! wollte ich ſagen,“ verbeſſerte er ſich. „Pon 
meinen Fenſtern aus ſehe ich Sie trauernd an dieſem 


Grabe ſitzen. Ich will Sie nicht ſtören. Sammeln 
Sie ſich und dann tieten Sie näher. Ich habe 
Jonen etwas zu ſagen.“ 

Ich folgte ihm in's Schulhaus. Wir ſetzten 


uns und er ſprach: 

N „Herr Nothkopf! Meine Stelle hier iſt gar 
nicht uneinträglich. Die Gemeinde iſt zahlreich und 
die Bauern ſind meiſtens ſehr wohlhabend. Ich 
bin zugleich Küſter, Schulmeiſter und Organiſt. 
Allein mein Schulmeiſteramt iſt mir verleidet. — 
Sie werden ſich eines gewiſſen Vorfalls erinnern, 
an den ich ungern denke. Seitdem verwahrloſe 
ich die Kinder und ſie verwildern von Jahr zu 
Jahr mehr und mehr. Ich zähle nunmehr fünf. 
undſechszig und vom Conſiſtorium iſt mir ein Ge- 
hülfe für die Schule bewilligt. Ich habe an Sie ge 
dacht. Sie waren von Ihrer Kindheit an mir 
werth und jetzt haben traurige Familienereigniſſe 
ihre Studien unterbrochen. Was meinen Sie zu 
dieſem Autrage?“ 

— „Haben Sie auch bedacht, welch' herrſchenden 
Vorurtheilen Sie entgegentreten? Zwar gründen ſie 
ſich nur auf einen Verdacht —“ fügte ich vorſich⸗ 
tigerweiſe hinzu, denn bittere Erfahrungen hatten 
mich klüger gemacht — „thatſächliche Beweiſe ſind 
nicht vorhanden.“ 

— „Ich hobe das bedacht.“ 

— „Das Vorurtheil der Dorfleute iſt gefahr 
lich. Ich fürchte es!“ 

— „Ich nicht. Es wird gehen, 
wollen. Sie ſind mir empfohlen.“ 

— „Empfoblen? Ich? Giebt es unbekannte 
Gönner, die meiner gedenken?“ 

Der Schulmeiſter ſenkte ſein kahles Haupt und 
ſprach leiſer: 

„Beſſer und zuverläſſiger konnten Sie mir nicht 
empfohlen werden.“ 

Eine Pauſe entſtand. Eine Ahnung ergriff 
mich, und ich warf einen langen Blick zum Fenſter 
hinaus auf Dörthe's Grab. 

Der Schulmeiſter überraſchte mich dabei und 
verſtand ibn. ! 

— „Ja!“ ſprach er leiſe und geheimnißvoll. 
— „Auch ich habe ſie geſehen! — Ich hatte in 
vergangener Nacht einen Traum. Doch nein! nicht 
in der Nacht. Als ich erwachte graute der Tag 
ſchon. Es war gerade ihre Sterbeſtunde. — Wir 
wollen einmal davon reden und nie wieder. — 
Auch mir iſt fie erſchienen, um mein Herz zu er 
leichtern und meinem Alter Frieden zu bringen. — 
„Auch Du ſollſt mich einmal ſehen!“ ſagte ſie. 
„Bisher wollte ich Dich nicht erſchrecken und bes 
kümmern; denn Du thateſt Unrecht. Ich war un- 
ſchuldig, geiſtigarm und hülflos. Darum ſtand ich 
unter Gottes eigenem Schutze, und wer mich grau- 
ſam beleidigte, den traf der Zorn Gottes. — Du 
füblſt ihn und es giebt noch einen, der ihn fühlt. 
Du mußt ſeiner gedenken und wirſt es! — Jetzt 
iſt Alles gut. Mein freudenleeres Leben iſt in 
Krämpfen und Schmerzen vollbracht. Jetzt gehe 
ich ein in meinen Frieden.“ 

So ſprach der Schulmeiſter und bedeckte ſein 
Antlitz ſchluchzend mit beiden Händen. 

Eine tiefe Pauſe erfolgte. Dann erhoben wir 
uns faſt gleichzeitig und umarmten uns, der Ver⸗ 
ewigten gedenkend, an der wir uns ſo elend ver- 
ſündigt hatten. Lange und innig hielten wir uns 
umſchlungen. 


wenn Sie 


Zeitlebens werde ich in Dörthe meine Vorſehung 
erbllcken. Von allen Looſen des Schickſals konnte 
nur eins mir genügen und das verdanke ich ihr. 
Fern von der Welt, für die ich nicht tauge, und 
in die ich mich nicht finden kann, habe ich durch fie 
in meinem heimathlichen Dorfe eine Zuflucht. er 
langt und ich, der ich niemals weit über die An- 
fangsgründe hinauskonnte, taugte ja auch zu nichts 


Berliner Börſe vom 3. Januar 1860. 


Beſſerem, als eben zu der Schule, wo ich als 


Schüler zu Hoffnungen Anlaß gab, eben das zu 


lehren, was ich erlernt. Auch die Amtsfolge iſt 
mir geſichert und bin ich erſt Küſter und Organiſt, 
ſo habe ich reichen Ueberfluß, kann die Meinigen 
unterſtützen und auch mir gute Bücher anſchaffen. 
Kinderweisheit zu lehren iſt kein übermenſchliches 
Werk, doch wer nur Kinderweisheit lehrt, verliert 
ſich leicht darin und läuft Gefahr, am Ende Welt 
und Meaſchen ſeinem Kinderurtheil zu unterwerfen. 
Die Bücherwelt iſt aber auch eine Welt und die 
edelſten Menſchen haben hier ihr Edelſtes niedergelegt. 


So weit die Jugendgeſchichte des Dorfſchul · 
meiſters Nothkopf. Sein Tagebuch führte er ge⸗ 
wiſſenhaft bis an ſein Lebensende und es enthält 
viele weiſe und tiefſinnige Urtheile über Menſchen 
und Bücher. Ein Beweis, wie weit er ſeine Ge— 
wiſſenbaftigkeit trieb, iſt die vollkommene Fibel, die 
doch nicht ganz das war, was er ſich davon ver» 
ſprochen hatte. Eine Enttäuſchung, von der er ſich 
nicht erholen konnte. Die letzten Worte ſeines 
Tagebuches lauten: 

„Wer zweifelt an der Fortdauer der Seele? — 
Doch Gott iſt allweiſe und gerecht und was er 
für die Ewigkeit beſtimmt, muß werth ſein, ewig 
fortzudauern. O Menſch! der du dieſe Zeilen 
lieſeſt, ſchlag' an deine Bruſt; faſſe die vorlaute 
Gedankenkugel, die dein Gehirn beherbergt und 
frage dich: „Was iſt hier, was darin, das einer 
Ewigkeit würdig ſri. Gott helfe dir und mir. 
Amen!“ 

Er ſchrieb dieſes auf ſeinem Todbette. — Friede 
ſeiner Aſche! Ein kleinliches Geſchick beſtimmte 
ihn zum Dorfſchulmeiſter. Seine Treue und Emſig · 
keit waren eines höheren Looſes werth. Hoffen 
wir, daß Gott ihn dort befördert haben wird, wo 
wir alle auf Beförderung hoffen. 


Meteorplogtſche Beobachtungen. 
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Boͤrſen verkaufe zu Danzig am 4. Januar: 
15 Laſt Weizen: 13 l pfd. fl. 465, 132, 129/30 pfdb. fl. (2). 


Angekommene Fremde. 
Im Engliſchen Baufe: 
® es a e Zelewski a. Barlomin. Hr. 
endant v. Carlowitz a. Spengawsken. 5 
Fiſchel a. Berlin. A 1 
Hotel de Berlin: 

Frau v. Wall n. Sohn a. Gr. Katz. Hr. Ritter⸗ 
gutsbefiger Ortmann a. Sikorczun. Hr. Fabrikant 
Engelbrecht a. Remſcheid. Die Hrn. Kaufleute Ritter 
n . ce) Robikane a. Mainz, Steinert a. 

i „ gen u a. ürzbur 
a. Meichenfeld. es 9 und „Ballermann 
Walter’s Hotel: 1 

Die Hrn. Rittergutsbeſizer Kämmerer n. Gattin a. 
Lowiz, Freundt a. Pinzin und Frau Wilke n. Söhnen 
a. Nesnachow. Hr. Gutspachter Frodien a. Dzimiau. 
Hr. Gutsbefiger Brinkmann a. Zblewo. 

Schmelzer's Hotel: 

Der GeneralsAgent der Magdeburger Feuer⸗Ver⸗ 
ſicherungs⸗Geſellſchaft Hr. Arensdorf a. Elbing. Der 
Lieutenant im 21. Inf.⸗Rgt. Hr. v. Valtier a. Thorn. 
Hr. Kaufmann Götg a. Glouchau. 

Reichhold 's Hotel: 

Hr. Oekonom Schult a. Neuſtadt. 

Neumann a. Schwerſenz. 


———— ͤ ͤ——ñ—2—— 

Stadt - Theater in Danzig. 

Donnerſtag, *. 5. Jan. 4 1 Nr. 8.) 
0 Num zweiten ale: 

Eine Million für einen Erben, 
Poſſe mit Geſang in 5 Abtheilungen von Pohl. 

Freitag, den 6. Jan. (4. Abonnement No. 9.) 


Des Adlers Horſt. 


Romantiſchkomiſche Oper in 3 Akten von C. v. Holtei. 
Die Direction. 


Hr. Kaufmann 


3f. Brief. Geld. gl. 847 947 mE Bf. Brief. Geld. 

Pr. Freiwillige Ante... 41 1004; 995 Pommerſche Pfandbrief 4 94 AL] Pommerſche nentenbriefe „2.2... 4 937 9 
24 Binde . Anleihe v. 2 45 1053 1048 Poſenſche don e e eee e 991 Poſenſche a N wre ee He te 

Staats- Anleihen v.1850, 52,54,55,57,59 44 100 993] do. Do. ones 433 — | 894 | Preußifhe O de eee e 

do. v. 180 44100 BR do. neue do. 485 874 Preußiſche Bank⸗Antheil⸗ Scheine. 4 — | 131 

do. v. 1833 4 1 — | 934 Weſtpreußiſche de. 3 82f 814 Oeſterreich. Metallique . 4 571 56 
Staats⸗Schuldſcheine 3 8584 o. „ e ee 0 do. National ⸗ Anleihe 5 — | 61 
Prämien » Anleihe von 1855. 31132 1121 Danziger Privatbank 221.792) do. Prämien⸗Anleighhnhe 4 | — 
Oſtpreußiſche Pfandbriefe 34 — 8 Königsberger do. 9 . 4.4481 — Polniſche Schatz Obligationen 4834 — 

do. do. 4 [Magdeburger dea. 41— | 764 Bode:! Sert L. - A. eee e | IE 
Pommerſche do. . . . 34 862] 864 | Poſener dor een ale do. Pfandbriefe in Silber⸗Rubeln |4 | 864 | 85: 


verantwortliche Redaction, Druck und verlag von Edwin Groening in Danzig. 


